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Unter den Pehuenchen. 


Eine chileniſche Erzählung von Friedrich Gerſtäcker. 
(21. Fortſetzung. 


„Jetzt geht's ans Leben!“ ſchrie der Doktor, indem er 
im vollen Regen auf die Füße ſpraug. „O, du grundguti⸗ 
ger Himmel, wenn wir nicht morgen früh zum Tod er⸗ 
kältet ſind, gibt's keine Anzeichen mehr! Und wo ſoll pier 
ein Menſch ſchwitzen?“ 

„Schwitzen?“ ſagte Reiwald, „mir ſchlagen die Zähne 
aufeinander, als ob es mir die Kinnladen zerſpreugen 
wollte. Wenn wir nur noch einen Tropfen von dem Kognak 
übrig gelaſſen hätten!“ 

„Ja, aber hier können wir doch nicht die Nacht ver⸗ 
bringen?“ rief der Doktor in Verzweiflung. 

„Wenn Sie ein Wirtshaus in der Nähe wiſſen, Doktor.“ 
bemerkte Reiwald mit einer Unheil verkündenden Reſigna⸗ 
tion, „ſo bin ich gern erbötig, Sie zu begleiten.“ Der Dol⸗ 
tor erwiderte nichts weiter; er wickelte ſich, ſo feſt das irgend 
gehen wollte, in feinen Mantel und blieb im vollen Regen 
ſtehen; er konnte ſich nicht einmal rühren, denn bei der ge⸗ 
ringſten Bewegung lief ihm ein Fieberfroſt über den ganzen 
Leib. Retwald hielt es jedenfalls nicht länger am Boden 
aus. Seinen Mantel um ſich her raffend, tappte er em 
nächſten Hang hin, ob er vielleicht einen Stein fände, auf 
den er ſich ſezen und ſo den Morgen erwarten könne. Jetzt 
goß es aber nom Himmel nieder, was eben herunter wollte, 
es requete nicht mehr, es ſchüttete; ſelbſt die Mäntel ſchütz⸗ 
ten ſie nicht änger gegen dieſe Flut; und wenn der Wind 
dabei nur nicht fo eiſig geweſen wäre, aber fie fanden es tu 
der Tat nicht möglich, ſich auch nur einigermaßen zu er⸗ 
wärmen. i 

„Alle Teufel!“ ſagte da der Doktor plötzlich, der an ihr 
übriges Gepäck dachte, „wo ſind denn nur unſere Gewehre? 
Die lehnen ia wohl draußen im Freien? Na, denen werden 
die Läufe wohl voll Waſſer laufen.“ 

„Wenn ſie voll ſind, läuft's auch oben wieder heraus“, 
brummte Reiwald. „Um die ſollen wir uns jetzt wohl auch 
noch kümmern?“ 5 5 8 : 

Der Doktor antwortete nichts weiter; er war fi be⸗ 
wußt, daß er keine Hand nach ihnen ausgeſtreckt hätte, 
und wenn ſie in dem Augenblick vorbeigeſchwommen wären. 
Nur den einen Gedanken hatte er, ſich ſtill und regungslos 
zu halten, denn bei jeder Bewegung, die er machte, fühlte 
er ſein vollſtändig durchnäßtes Zeug am Körper. Er hatte 
das ganze Unwetter nar für einen Schauer gehalten, weil 
es eben ſo heftig einſetzte und ſo entſchieden auftrat, auch 
überhaupt noch keine Ahnung, wie es in dieſen Gegenden 
regnen kann les fällt dort etwa fünfmal fo viel Waſſer vom 
Himmel, als bei uns mit nahezu gleicher Anzahl Regentage) 
— er wäre ſonſt wirklich nicht mit herübergekommen, — 
heute nacht ſollte er es erfahren. Ununterbrochen ſtrömte 
die Flut herab; überall neben, hinter und vor ſich konnte 
er kleine plätſchernde Bäche hören, — denn zu ſehen war 
nichts, — die von dem Berg herunterſprangen, und ſo ſtan⸗ 
den die beiden unglücklichen Deutſchen, vor Froſt klappernd 


und wie aus dem Waſſer gezogen, dabet müde zum Um⸗ 
ſinken, in bem Toben der Elemente und verwünſchten ſich 
und ihr Geſchick. g 8 
15. Schattenſeiten. 

Endlich brach der Morgen an, und mit dem erſten 
Grauen desſelben ließ der Regen nach. Tief aus dem Tale 
herauf ſtiegen die Nebel in weißen Schwaden höher und 
höher, bis ſie ſaſt zu der Stelle reichten, auf welcher ſie ſich 
befanden, und als es hell wurde, bot ſich ihnen ein wunder⸗ 
barer Anblick. 

Das Land zu ihren Füßen war vollſtändig verſchwun⸗ 
den und wie ein weites Meer von milchigen Wellen, die in⸗ 
einander ſchoben und drängten, und, fo weit das Auge 
reichte, keinen anderen Gegenſtand erkennen ließen, breitete 
es ſich unter ihnen aus. Prachtvoll wurde das Schauſplel, 
als etwas ſpäter die Sonne aus den zerriſſenen Wolken⸗ 
ſchleiern und über dieſe Maſſe emporſtieg und einen roſen⸗ 
roten Schimmer darüber ausgoß. Zu jeder anderen Zeit 
wären die Deutſchen auch entzückt geweſen, — heute warfen 
ſie kaum einen Blick darauf, ſo beſchäftigte ſie einzig und 
allein ihr eigenes Elend. Da trat Meier zu ihnen. 

„Na,“ rief er aus, „das war ein Glück, daß wir geſtern 
wenigſtens noch bis hierher gekommen ſind, denn nach dem 
Guß hätten wir den Witchi⸗Leufu im Leben nicht paſſieren 
können, und ſäßen jetzt vielleicht eingekeilt zwiſchen einer 
Biegung und einem ſteilen Felſen, an der anderen Selte. 
Wer jetzt nicht hüben iſt, kommt auch dieſen Winter nicht 
mehr herüber.“ 1 

„Ich wollte“, knurrte der Doktor, „daß Ihr Witchi⸗Leufu 
und Ihre Otra Banda und Ihr ganzes Patagonien der 
Teufel holte, Sobald er Luſt hätte. Daß ich Eſel mich zu 
einer ſolchen „Vergnügungstour“ bereden ließ. — es iſt 


rein lächerlich.“ 


„Alle Wetter!“ rief Meier mit der unſchuldigſteu Miene 
von der Welt, „Sie ſind wohl die Nacht über naß ge⸗ 
worden?“ ? - 

„Nein,“ ſagte Reiwald, „nur feucht, — ich habe etwa vier 
Zoll Waſſer in den Stiefeln.“ . 

„Ja, wo, um Gottes willen, haben Sie denn aber ge- 
ſchlafen?“ rief Meier verwundert, indem er ſich nach ihrem 
Bett umſah, aber nur die Sättel vollkommen dulechweicht 
auf dem Boden bemerkte, während die Decken etwas tiefer 
in die Büſche hineingeſchwemmt waren. „Es iſt Ihnen doch 
nicht eingefallen, ſich geſtern abend bei dem drohenden Regen 
in dieſe Mulde hineinzulegen?“ EL, 

„Und wo ſonſt hin?“ 

„Ja, aber du lieber Gott, da haben Sie ja das ganze 
Waſſer von beiden Berghängen bekommen! Das war la 
nichts als ein ausgetrockneter Bach, der jetzt den ganzen 
Winter wieder laufen wird; und es iſt nur ein reines 
Wunder, daß Sie nicht vollſtändig zu Tal gewaſchen ſind.“ 

„Und wo haben Sie geſchlafen, wenn man fragen darf?“ 
murrte Pfeifel. 8 i 

„Da ſehen Sie dort“, rief Meier, — „wo die andern 
lagen; überall auf hohen Stellen. Gegen den Regen kann 
man ſich ſchützen, aber nicht gegen Unterwaſſer.“ 


„Es iſt mir nur lieb“, meinte Reiwald, „daß Sie uns 
jetzt davon in Kenntnis ſetzen. So viel weiß ich aber, ich 
nehme mein Packtier und reite zurück, ſolange ich noch 
Lebensmittel habe, — ich danke Ihnen für Ihre Pampas.“ 

„Aber liebſter, beſter Herr“, ſagte Meier gutmütig, 
„wie wollen Sie denn nach dem Regen zurück? Wiſſen 
Sie, daß der Witchi-Leutfu heute morgen ein reißender 
Strom iſt, der Felsblöcke wie ein halbes Haus mit ſich 
hinabrollt?“ 

„Wenn ich den verfluchten Namen nur nicht mehr 
hören müßte!“ ſchimpfte der Doktor. „Aber Reiwald hat 
recht, — ſeien Sie vernünftig, Meier, und kommen Sie 
mit uns zurück. Sie kennen den Weg, und in zwei Tagen 
können wir wieder bei unſerem betrunkenen Freund Ka⸗ 
iuante, in drei oder vier mehr in aller Behaglichkeit in 
Valdivia ſein.“ 

„Wenn wir nicht unterwegs erſaufen,“ nickte Meier; 
„Nein, das laſſen Sie ſich vergehen, damit iſt's nichts. 
Sehen Sie, wie die Wolken von Norden nach Süden hin⸗ 
unterziehen, das iſt ein ſicheres Zeichen, daß noch mehr da⸗ 
hinter ſteckt und der Regen tüchtig eingeſetzt hat. Später 
macht ſich's vielleicht, aber die Zeit müſſen wir jetzt erſt 
jedenfalls abwarten.“ 

„Wenn Sie das aber vorher wußten, warum ſind Sie 
denn mitgegangen?“ f 
5 „Bah, das bißchen Regen!“ ſagte Meier gleichgültig. 
„Einmal in den Pampas unten, iſt's auch nicht ſo arg. 
— Der Wind geht dort allerdings manchmal, als ob er 
einen vom Pferd herunterblaſen möchte, aber regnen tut's 
dort nicht ſo viel wie an der anderen Seite. An der 
Mayhue⸗Lagune ſchwimmen ſie jetzt.“ 

„Und wir hier wohl nicht?“ klagte Reiwald. „Sehen 
Sie, wie wir zugerichtet ſind.“ 

„Alle Wetter, ja,“ ſagte der gutmütige Meier, „das 
müſſen wir abändern. Ziehen Sie einmal Ihr Zeug aus 
und preſſen Sie es aus, nachher trocknet es raſch auf dem 
Leibe, und dort drüben haben ſie auch richtig ein Feuer 
angemacht, — da wollen wir denn noch eins gleich da⸗ 
neben machen, daß Sie nur erſt einmal wieder warm 
werden. Und warten Sie, — ich habe noch eine Flaſche 
Schnaps bei mir, die ich dem Kaziken ausgeführt. Ich ließ 
mir mein Horn immer füllen und goß es dann heimlich 
hinein, der wärmt.“ Er ſprang raſch zu ſeinem Lagerplatz 
und brachte das Verſprochene, und ſelbſt Reiwald, der 
früher fo auf den Branntwein geſchimpft, glaubte heute 
morgen, daß er lange nichts getrunken, was ihm ſo gut 
geſchmeckt habe und fo vortrefflich bekommen würde. Die 
Not iſt eine vortreffliche Lehrmeiſterin und außerdem der 
beſte Koch. 

Meier begnügte ſich aber nicht damit, — er zündete 
ihnen noch ein beſonderes Feuer an und warf dünne Zweige 
darauf, die dort in Maſſe umherlagen; dann rang er ihre 
Satteldecken aus, ſo gut das gehen wollte, und hing 
fie an die Luft, und half ihnen ebenfalls mit ihren Män⸗ 
teln und Kleidern, ſo daß er ſie zuletzt wenigſtens wieder 
im einen einigermaßen erträglichen Zuſtand brachte. Und 
wie ſahen dabei ihre guten und vortrefflich gearbeiteten 
Gewehre ans! Meier lachte laut auf, als er fie am Berg⸗ 
abhang lehnen und bis oben an die | 
fand, Ein ganzer Bach war die Nacht hindurch über fie 
hinweggegangen. Er ſchüttete fie aus und wiſchte fie ober⸗ 
lächlich ab, weiter war vorderhand nichts mit ihnen an⸗ 
zufangen. 5 

Eine beſondere Wohltat war es freilich, daß der Regen 
heute morgen nachgelaſſen, denn Reiwald wie der Doktor 
hätten ſonſt einen elenden Ritt gehabt. Vollkommen trocken 
wurden fie freilich nicht, aber bis das Frühſtück bereitet 
war, fühlten fie ſich doch ſchon wieder etwas menſchlich. 
Als Reiwald ſchon im Sattel ſaß, ſchüttelte er mit dem 
Kopf; es war beinahe, als ob er ſich ſelber nicht recht 
davon überzeugen könne, daß er wirklich wache, daß er 
das alles hier leiblich und lebendig erlebe. Es war ihm 
ein wüſter Traum, und die Zukunft lag jetzt, — wo der 
Rückweg abgeſchnitten — ſo ſchwarz und düſter vor ihm 
wie nur je. 

Indeſſen hatte Cruzado, der heute morgen pfiff und 
lachte und ſich vortrefflich zu befinden ſchien, wieder be⸗ 
gonnen, die Laſttiere zuſammenzutreiben und zu packen. 
Er ging dabei mit außerordentlicher Vorſicht zu Werke 
und ordnete die Decken unter den Packſätteln immer ſelber, 


ündung voll Waſſer 


damit ja keins der Tiere wund gedrückt und dann auch 
bald unbrauchbar zu weiterem Dienſt würde, und langſam 
trieben die Indianer die Pferde den allmählich abfallenden 
Hang hinunter und, wie es ausſah, gerade in das milch⸗ 
weiße Meer hinein, das noch immer zu ihren Füßen aus⸗ 
gebreitet lag. Aber der Wind arbeitete ſchon darin und 
drängte und dehnte in der zähen Maſſe, bis er ſich da 
und dort eine Offnung riß und das Geſchiebe auseinander 
preßte. Auch die hervorbrechende Sonne mochte jetzt das 
Ihrige dazu beitragen, den Nebel aufzuzehren oder nieder⸗ 
zudrücken, — ſchon ließen ſich an einzelnen Stellen dunkle 
Flecke erkennen, in denen graue Stellen der Pampas ſicht⸗ 
bar wurden, — breiter und breiter dehnten ſich dieſe aus, 
— nur noch wie ein dünner, faſt durchſichtiger Nebel lag 
es auf der Ebene, und jetzt riß auch dieſer und die ganze 
endloſe Steppe lag wieder vor ihren Augen, und zwar 
ſcheinbar ſo nahe, daß ſie ſogar die einzelnen Teile der⸗ 
ſelben erkennen konnten. 0 

Die Reiſenden waren nämlich noch im Nebel an dem 
Hang hinabgeſtiegen, hatten ein Tal gekreuzt und einen 
andern, niedern Höhenzug erſtiegen, der ihnen von dort 
aus einen freien Überblick über das unten liegende Land 
gewährte, da ſie über die einzelnen noch dazwiſchen liegen⸗ 
den Hügel hinwegſehen konnten. Dort links erkannten ſie 
nun einen großen Waſſerſpiegel, jedenfalls eine jener La⸗ 
gunen oder einen jener Seen, die überall am Fuße jener 
Gebirge liegen und in denen ſich die von dieſen nieder- 
ſtrömenden Waſſer ſammeln. Buſchwerk oder Bäume 
wuchſen darum her, und auch dort zerſtreut im niedern 
Land, wie ſich leicht aus dem dunkleren Grün derſelben 
ſchließen ließ. Schwarze Punkte waren da und dort da⸗ 
zwiſchen hingeſtreut, und der Doktor, der ſein Tier ein⸗ 
zügelte und ſein Fernrohr darauf richtete, glaubte eine 
Anzahl Häuſer zu unterſcheiden, die auf der grünen Matte 
unmittelbar am See lagen; die Entfernung war aber noch 
zu groß, und als er Meier ſeine Beobachtung mitteilte, 
lachte dieſer und meinte, verwünſcht weni, Häuſer würden 
ſie dort unten finden. Er nahm aber doch das Glas und 
ſah ſelbſt hindurch; erſt flüchtig, dann aufmerkſamer, und 
da ſein Pferd nicht ruhig genug ſtand, um irgend etwas 
durch ein Teleſkop ordentlich und genau erkennen zu kön⸗ 
nen, lenkte er es ſeitab, ſprang aus dem Sattel und ſah 
lange Zeit in die Ebene hinab. Aber gleich nachdem er 
nur einen einzigen Blick hindurchgeworfen, rief er ſchon 
Cruzado an ſeine Seite, und dieſer hielt jetzt neben ihm 
und ſchien geduldig zu erwarten, was ſein Gefährte da 
bemerke. 

„Hört einmal, Cruzado,“ ſagte dieſer endlich, ohne 
noch das Auge vom Glas zu nehmen, „kommt einmal her⸗ 
unter und ſeht hier durch.“ 

Der Halbindianer machte keine Miene, der Einladung 
Folge zu leiſten. Er ſchüttelte nur mit dem Kopf und 
ſagte: „Was iſt's, Don Carlos?“ 6 

„Seht ſelbſt einmal.“ 

„Danke Euch, würde mir nichts helfen, ich kann durch 
die Dinger nie etwas anderes erkennen als Nebel, — 
meine Augen ſind beſſer.“ 

„Nicht wie das Glas hier, Mann, kommt einmal her.“ 

Cruzado ſtieg vom Pferd, nahm das Glas und ſah 
hindurch, aber ſo ungeſchickt wie möglich. Er konnte 
nicht dazu gebracht werden, es dicht ans Auge zu halten, 
und wenn es ihm Meier dagegen drückte, machte er das 
Auge zu. Endlich ſchob er es zurück und brummte: „Ich 
weiß, daß ich mit den Dingern nicht fertig werde; ſagt mir 
lieber, was Ihr ſeht. Was iſt's?“ 5 

„Seht Ihr die dunklen Punkte an der Lagune da unten 
auf dieſer Seite?“ 

„Das find Apfelbäume,“ ſagte der Halbindianer. : 

„Zelte finds — dreißig oder vierzig wenigſtens,“ 
erwiderte raſch der Deutſche. — „Zelte die Hülle und 
Fülle, und alle laſſen ſich noch nicht einmal erkennen. Da 
muß ein ganzer Stamm jetzt lagern.“ 5 

„Tomando,“ nickte Cruzado, „wohl möglich, aber deſto 
beſſer, deſto ſicherer kommen wir über die Lagune.“ a 

„Und finden nachher niemand am Limat. Wie ſollen 
wir nach dem Regen, — und da hinten kommt's eben 
wieder aufs neue ſchwarz herauf, — über den angeſchwolle⸗ 
nen Strom ſetzen?“ ; 

Cruzado zuckte die Achſeln. 


„Wer weiß,“ ſagte er lächelnd; „aber, Amigo, was 
ſchadet das? Aus Chile können ſie nicht mehr zu uns 
heraus, und ſie wären auch klug genug, ſich nicht ſo weit 
herüberzuwagen, und das übrige, — ob wir ein paar 
Wochen oder Monate an dieſer Seite vom Limai lagern 
oder an der andern, bleibt ſich das nicht gleich?“ 

„Und welcher Häuptling mag dort unten liegen?“ 
fragte Meier wieder. Cruzado wurde aber ungeduldig. 

„Das weiß ich nicht,“ wiederholte er noch einmal, das 
Glas zurückgebend, und wieder in den Sattel ſpringend, 
„macht fort, Companero, — die Packtiere find ſchon ein 
ganzes Stück voraus.“ Und ſeinem Tier die Sporen ein⸗ 
ſetzend, trabte er den Hang ſchräg hinab. 


(Fortletzung folgt.) 


Sturm. 


Von Georg Wagener. 


Der Sturm heult aus Südweſte n und peitſcht den Regen“ 
gegen die Scheiben. Die kahlen Bäume biegen ſich unter 
ſeinem gewaltigen Atem, und auf dem Dache klappern die 
Ziegel. In großen Pfützen ſteht das Waſſer auf der Straße. 
Nur vereinzelte Menſchen waten eilend hindurch, den 
Mantelkragen hochgeſchlagen, den Oberkörper vorgebeugt. 

Du ſitzeſt am warmen Ofen und freuſt dich deiner Ge⸗ 
borgenheit. Du nimmſt die Zeitung zur Hand, die von der 
triefenden Botenfrau mit viertelſtündiger Verſpätung ge⸗ 
bracht wurde, und lieſt mit dem erleichterten Gefühl des 
Unbeteiligtſeins die Nachrichten über den Sturm, der ſeit 
Tagen tobt: Vier Dampfer bei den Seillyinſeln geſtrandet. 
Zwei Mann über Bord geſpült. Elf Fiſcherboote vermißt. 


Zwei Minuten lang verharren deine Gedanken bei die⸗ 
ſen Meldungen, die dein an Senſationen gewohntes moder⸗ 
nes Gemüt doch ein ganz klein wenig bewegen, und dann 
gehſt du zu anderen Dingen über. Warum auch nicht? Das 
tobende Meer dort draußen liegt dir fern, und du kannſt 
den Leuten doch nicht helfen. 


Sei froh, daß du nichts hörſt von der brüllenden See, 
daß du nicht ſelbſt zu ſehen brauchſt, wieviel Kummer, Elend 
und Kampf aus dieſen kurzen Zeitungsnachrichten ſpricht. 
Elf Fiſcherboote werden vermißt. Du haft fie vielleicht im 
Sommer bei Ebbe friedlich auf dem Strand liegen und daun 
im Schein der ſinkenden Abendſonne auf das leicht bewegte 
Meer hinausfahren ſehen. Deine Sehnſucht mag mit ihnen 
geflogen ſein, hinaus in die ſchimmernde Weite. 


Doch das Bild von heute kennſt du nicht. Bei klarem 
Dezemhermwetter find die Boote ausgefahren: „In zwei Ta⸗ 
gen kommen wir wieder.“ Aber am zweiten Abend heult der 
Sturm über die Küſte, und haushoch ſchlagen die Brecher 
gegen den gemauerten Strand. Ihr Donnern reißt die Da⸗ 
heimgebliebenen aus den Betten. Sie ſtehen am Strand und 
ſtarren in die Nacht hinaus. Die Kleinſten hängen ſich den 
Müttern zitternd an den Rock und ſchreien bei jedem er⸗ 
neuten Krachen. Wie beim Sprengen einer Mine ſteigt der 
Giſcht kerzengerade in die Höhe, und wenn die Welle ver⸗ 
rinnt, klafft eine Lücke in den Quadern der Mole. Der 
Sturm peitſcht den Harrenden den Regen ins Geſicht. Sie 
ſtarren und hoffen. Sie wiſſen, daß fie denen dort draußen 
nicht helfen können, und weichen doch nicht. Wenn der 
graue Morgen tagt, wirft die Brandung Planken an den 
Strand, und drei Frauen haben die Gewißheit, daß ihre 
Männer, ihre Söhne nicht lebend zurückkehren. Und die 
anderen elf Boote? Niemand weiß, ob fie auf hoher See 
Schutz vor der alles vernichtenden Brandung geſucht haben 
oder ob ſie irgendwo zerſchellten. 


Der Dampfer Radyr iſt an der Küſte von Nord⸗Devon⸗ 
ſhire geſtrandet. So lieſt du in der Zeitung. Weißt du, 
was dieſe wenigen Worte bedeuten? Eine erſchütternde 
Tragödie. Ein Leuchtturm ſchickte ſeine warnenden Blitze 
in die Sturmnacht hinaus „Meidet das Land! Flieht die 
Küſte!“ Doch was hilft das ſtumme Schreien ſeines Blink⸗ 
lichts, wenn der Orkan aus dem Weiten den Dampfer wider⸗ 
ſtandslos vor ſich her treibt, auf die Klippen zu? Am 
Strande ſtehen die durch Funkſpruch herbei gerufenen Mann⸗ 


ſchaften der beiden Rettungsboote vonClovelly und Apple⸗ 


doce zwiſchen der zitternden Menge. Immer wieder vers 
ſuchen ſie, ihre Fahrzeuge zu Waſſer zu bringen. Die haus⸗ 
hohe Brandung vereitelt alle ihre Bemühungen. Die 
Dämmerung ſteigt nach ſchier endlos ſcheinendem Warten 
herauf, und nun ſehen die am Strand den kämpfenden 
Dampfer. Er ſitzt auf der Klippe, die Wellen ſchlagen über 
ihn, zertrümmern die Reling, reißen das Ruderhaus über 
Bord. Atemlos ſtarren die am Ufer Wartenden hinüber. 
Ein Rettungsboot des Dampfers will auſcheinend den Ver⸗ 
ſuch machen, das Land zu erreichen. Vier Mann nehmen 
Platz darin. Doch kaum berührt der Kiel das Waſſer, da 
ſchleudert eine Welle das Boot gegen die Schiffswand und 
zerſchellt es. Frauen ſchlagen am Strand die Hände vor die 
Augen, und auch die Männer wenden ſich ab. Gibt es ein 
fürchterlicheres Gefühl als dem Todesringen anderer Men⸗ 
ſchen machtlos zuſehen zu müſſen? Zum letzten mal ver⸗ 
ſuchen die Rettungsmannſchaften mit ihrem Boot den 
Ringenden dort draußen Hilfe zu bringen. Umſonſt. Dann 
kommt das Ende. Ein neuer Wellenberg ſtürzt ſich über 
den Dampfer, verhüllt ihn im ſpritzenden Schaum. Und wie 
der Giſcht verſprüht, ſuchen die am Strand vergebens nach 
dem Schiff. Wenn der Sturm ausgetobt hat, werden die 
Leute von Appledore 25 Tote auf ihrem Friedhof begraben. 
Das Meer behält ja die Toten nicht. 


„Die Mannſchaft des Dampfers Ornais, der vor den 
Seillyinſeln ſtrandete, konnte gerettet werden.“ Auch nur 
eine einfache Meldung, und doch künden dieſe kurzen Worte 
eine Heldentat wie fie ſelten ein Menſch vollbringt. Draußen 
auf den Klippen liegt der Ornais. Auch ihm fönnen die 
Rettungsmannſchaften keine Hilfe bringen. Es wäre ihr 
ſicherer und nutzloſer Tod, wollten ſie ſich mit ihrem Boot 
in den ſprühenden Hexenkeſſel zwiſchen den Uſerſelſen 
wagen: „Sie ſind verloren. Hilfe iſt unmöglich!“ — „Un⸗ 
möglich?“ denkt ein junger Mann. Laity heißt er. „Un⸗ 
möglich kann man nur ſagen, wenn das Letzte verſucht wor⸗ 
den iſt.“ Er wendet ſich an den Kapitän des Rettungs⸗ 
bootes: „Vielleicht gelingt es mir, dort über die Klippen 
zu kriechen und dann den Dampfer ſchwimmend zu er⸗ 
reichen.“ Die Rettungsmannſchaft hält es für ihre Pflicht, 
den Jungen auf die Nutzloſigkeit des Opfers hinzuweiſen: 
„Du kaunſt nicht zum Schiff kommen. Dein Tod iſt ſicher.“ 
— „Ich will wenigſtens den Verſuch unternehmen.“ Sie 
halten ihn nicht mehr und binden ihm eine Leine um die 
Hüften. Dann kriecht er zwiſchen die Klippen, die erſte 
Welle wirft ihn gegen den Fels. Er liegt einen Augen⸗ 
blick ſtill, läßt fie über ſich hinweg rollen. Nun ſpringt er 
vor, gleitet, hält ſich mit den Händen feſt, kriecht weiter. 
Eine neue Welle ſpült über ihn hinweg. Er ſcheint ver⸗ 
loren. Doch plötzlich taucht er weiter draußen auf. 

Das Wunder, an das niemand glauben wollte, geling:. 
Laity liegt draußen auf der letzten Klippe. Dann läßt er 
ſich mit einer zurückflutenden Welle ins Waſſer gleiten. Sie 
zieht ihn durch ein tiefes Tal, trägt ihn zum Kamm einer 
neuen hinauf, die ihn verſchlingt. Doch im nächſten Augen⸗ 
blick ſaugt ihn die Flut wieder dem hilfloſen Dampfer zu. 
Zehnmal glauben die am Ufer, das Waſſer müſſe ihn er⸗ 
ſticken, die Anſtrengung ihn töten. 

Doch dann ſehen ſie, wie die Leute auf dem Wrack ein 
Tau ins Waſſer werfen und Laity an Bord ziehen. Gleich 
darauf ſpannt ſich die Leine und zieht das daran gebundene 
Tau zum Schiff hinüber. Die Beſatzung des Dampfers 
rettet ſich daran ans Land. Einen Mann ſpült eine Welle 
noch über Bord. Laity, ſelbſt erſchöpft, ſpringt dem Ohn⸗ 
mächtigen nach und rettet ihn. Er und der Kapitän ver⸗ 
laſſen als letzte das Wrack. Wäre Laity nicht geweſen, ſo 
würde der Führer der Rettungsmannſchaft ſeinen Leuten 


eine Stunde ſpäter beſohlen haben: „Boot in den Schuppen 


zurück! Dort draußen lebt keiner mehr.“ 


Das alles iſt nur ein kleiner Teil deſſen, was die Worte 
bedeuten: „Orkan über dem Kanal.“ Sei froh, daß dir das 
Meer ſo fern liegt. Sicher aber nicht ſo ſern wie jenem 
Amerikaner, der dieſer Tage mit dem Rieſendampfer 
Homerie in Southampton landete und als Wichtigſtes von 
ſeinen Erlebniſſen im Orkan zu berichten wußte, die Muſik⸗ 
kapelle ſei während des Spiels von ihrem Podium in den 
Speiſeſaal geworfen worden. Es kommt ja nur auf den 
Geſichtspunkt an, unter dem man eine Sache betrachtet. 


Der Strich durch die Rechnung. 
Hiſtoriſche Skizze von Georg Paul Lücke. 

„Eh bien“, ſagte Charles de Rohan, Prinz von Soubiſe, 
„laſſen wir den Marquis de Brandebourg ſein Mittags⸗ 
mahl mit der erforderlichen Ruhe verdauen, das Souper 
werden wir gemeinſam nehmen ...“ 

Vorſichtig, die Armelſpitze nicht zu beſchmutzen, gabelte 
er das letzte Stückchen des burgundiſchen Kapauns vom 
ſilbernen Teller, wiſchte dann mit dem parfümierten 
Seidentuch die ſpöttiſch lächelnden Lippen. 

Am Zelteingang ſtand der Prinz von Sachſen⸗Hiloͤburg⸗ 
hauſen und ſpähte hinüber, wo fern die Rauchſäulen im 
Preußenlager träge in den Mittag ſtiegen. Nichts rührte 
ſich dort. Schlief der große König, ſchliefen die Generale? 
Zur Rechten blitzten die Waffen der Reichsarmee, zum An⸗ 
griff bereit. Ein Raunen kam von dort, zuweilen kurze 
Befehle dazwiſchen, bald aber übertönt durch das Plaudern 
der Damen und Kavaliere, die ſich bereit machten, von 
einem waldgeſchützten Hügel das werdende Schauſpiel zu 
betrachten. — 

Sonbiſe trat ihm zur Seite: „Mon prince, ſie wagen 
es nicht, uns anzugreifen. Wir wollen ſie einkreiſen und 
gefangen nehmen“, und dann nach links ſich wendend: „Ah. 
madame la Comteſſe? Sie ſollen die erſte ſein, der heute 
abend der Preußenkönig das Händchen küßt.“ 

Mit einem Silberlachen dankte die Gräfin von Villon⸗ 
viers der ihr zugedachten beſonderen Ehre. — 

„Speck mit Bohnen!“ meldete die Küchenordonnanz. 
Doch, um den König geſchart, hatte die Generalität kein 
Intereſſe dafür. Die Blicke ſpannten ſich auf die über den 
Holztiſch gebreitete Karte. Harte, ſonnenbraune Finger 
deuteten dahin und dorthin, zogen Luftlinien, alle in einer 
Richtung, wo die roten Vierecke den Stand der Exekutions⸗ 
armee bei Roßbach markierten. — 

„Fünfzigtauſend!“ meinte nachdenklich La Motte⸗ 
Fouqué. — . 

„Nur zwanzigtauſend dagegen, die doppelt wiegen. 
Fehlen immer noch zehntauſend. Auf jeden der Unſerigen 
alſo zwei und ein halber Mann“, kalkulterte Ferdinand 
von Braunſchweig. 

Stirnen furchten ſich, Lippen biſſen aufeinander. Selbſt 
der König hatte einen fragenden Blick für die Runde. 

Nur einer gab aus der Ecke ein jungenhaftes Lachen, 
paffte eine blaue Wolke fragwürdigen Tabaks aus der 
Pfeife. Ein Sonnenſtrahl, der ſich durch das blinde Fen⸗ 
ſter ſtahl, ſchlug Silberfunken aus dem Küraß, den das 
breite rote Ordensband wie eine Wunde aufriß. Keck pfiff 
ſich General Seydlitz den Hohenfriedberger, den fern 
irgendwo eine Muſtkkapelle intonierte. Was ſcherte ihn 
die Karte da? Sein Plan ſtand nicht geſchrieben, den trug 
er im wilden rheiniſchen Blut. 

Da ſchlug die Tür auf. Im Rahmen ſtand Eſterhazy, 
der junge Kornett in Habtachtſtellung mit geſpreizten 
Beinen: „Vom rechten Flügel zu melden: Der Feind ſetzt 
ſich in Marſch!“ ; 

Der König nickte. Kein Wort fiel. Hart fuhr Fried⸗ 
richs Blauauge durch den dumpfen Raum, von einem zum 
anderen, bohrte ſich in die Augen der Treuen, weilte etwas 
länger auf dem langen Seydliß, der rücklings auf dem 
Holzſtuhl ſaß und ſich von neuem die Pfeife ſtopfte. Dann 
ſchritt der König mit kurzem Gruß, die Hände auf dem 
Rücken, hart und feſt zur Türe. Stühle rückten, Türen 
ſchlugen, quietſchten in den Angeln. Die Stube war leer. 

Nur einer ſtand noch da, blickte auf die dampfenden, ge⸗ 
füllten Schüſſeln, kniff die Lippen übereinander, Mit 
leerem Magen? Wer weiß, ob und wann man noch einmal 
Speck mit Bohnen bekam! Und während die Reiterei am 
linken Flügel des Führers harrte, ſuchte ſich Seydͤlitz die 
beſten Brocken aus den hölzernen Schüſſeln. 

Irgendwo grollte Kanonendonner auf, knatterte Peloton⸗ 
feuer. Im Schnellſchritt ſtapfte eine Kompagnie durch die 
Dorfſtraße. Verbiſſene Mienen griffen vorwärts in den 
Feind. Signale ſchmetterten, Hunde heulten in langgezo⸗ 
genen Lauten. Fernher, wellenartig vom Winde getragen, 
pulſte ein Reitermarſch das Blut, riß Trommelſchlag zum 
Angriff. 

Ein Roß wieherte draußen ungeduldig, ſein Roß. Da 


ſchritt der lange Graf elaſtiſch hinaus, ſchwang ſich in den 
Sattel und preſchte davon. — 

Ehern ſtand die Phalanx, die Novemberſonne glühte in 
den Küraſſen, Mann und Roß wie in Stein gehauen. Kurze 
Befehle ergingen, pflanzten ſich fort, verhallten in der 
Ferne. Der General trabte die Front ab, hielt da und 
dort, rügte ſchiefen Sitz eines Koppels, ritt hin, rückte einen 
Hut zurecht, eine Kokarde. Am rechten Flügel ſchon tobte 
die Schlacht, wankte im erſten Anprall die preußiſche Front 
vor der Übermacht und bog ſich leicht zurück. 

Kein Befehl? 

Seydlitz hielt an der Spitze feiner Reiterei, ſtand 
regungslos halb in den Bügeln, bohrte den Blick in den 
fern auſwirbelnden Dampf. — 

Über das Brachfeld, aus beſchaulicher Ruhe aufgeſchreckt, 
ſprang ein Haſe im Zickzack, ſchlug einen Haken und ver⸗ 
ſchwand in jäher Flucht. 

Kein Befehl. * \ 

Verdammt, dieſe Subordination! Da hinter ihm die 


Maſchine, — ein Hebeldruck nur und ſie kam in Bewegung. 


Nur einen Blickpunkt hatten Roß und Mann, — ihn. — 
Gefährlich ſchon bog ſich der rechte Flügel zurück, ein ge⸗ 
ſpannter Bogen, der platzen mußte, wenn man die Sehne 
nicht ſchnellen ließ. 

Und kein Befehl. 

Hatte der König ihn vergeſſen? Der König? Heiß fuhr 
es ihm durch die Bruſt: Vielleicht konnte er den Befehl 
nicht mehr geben, vielleicht ... 2 

Da warf jäh auffahrend General Seydlitz die Ton⸗ 
pfeife in die Luft, fing ſie im Flug und barg ſie unter dem 
Koller. — 

„Mon Dieu! — Wer iſt der Herr dort? Iſt er bet 
Sinnen?“ 

Der Prinz von Soubiſe ſchüttelte das Haupt, daß der 
Puder ſtäubte. Das ging doch gegen jede Regel der Kriegs⸗ 
kunſt. Ein Angriff in der Diagonale? Der eine Flügel 
ungedeckt? Man würde ſeine Front aufrollen. Sehr ein⸗ 
fach das. 

Er gab den Befehl zum Gegenangriff: Schwenkung des 
rechten Flügels, dann en avant! En carriere! 

Aber es gab gegen einen Seydlitz keine Taktik. Der 
ſchlug mit ſauſendem Palläſch jede Berechnung kurz und 
klein. Und ehe noch der Prinz das Tuch zog, um den per⸗ 
lenden Schweiß von der Stirne zu wiſchen, ſaß der Keil 
mitten drinnen in der Mauer. Wie ein Wirbel fegten die 
Küraſſiere durch, ſchwenkten nach beiden Seiten zum An⸗ 
griff, und die Reichsarmee, die gekommen war, an dem ge⸗ 
ächteten Preußenkönig das Exempel zu ſtatuieren, ſuchte in 
wilder Flucht die einzige Rettung. — - 

Te Deum laudamus! 

Der letzte Klang verhallte in der Abenditille, da ſuchte 
des Königs Auge unwillig unter den Generalen. 

„General Seyolitz!“ 

Noch dampfte vom ſcharfen Ritt das Roß unter dem 
Reiter, der, des Donnerwetters gewärtig, Majeſtät ſalu⸗ 
tierte. 

„Nennt Er das eine Schlacht? Iſt das Strategie?“ 

„Majeſtät!“ 

„Ach was, Majeſtät. Er hat mir den ganzen Plan ver⸗ 
pfuſcht mit ſeiner Schweinerei. Wegtreten!“ 

Doch hinter dem breiten Rücken des zurückſchwenkenden 
Generals kam ein Lächeln auf in des Königs Augen: Viel⸗ 
leicht hatte der da recht? — Der beſte Plan war das 
Schwert. — Und der Sieger von Roßbach? Das war der 
Fritz von Seydlitz und nicht der Fritz von Preußen. 


* Angſthaſe. „Um Himmelswillen, ich habe meine 
Brieftaſche mit fünfhundert Mark verloren!!“ — „Na, haſt 
du denn ſchon überall nachgeſehen?“ — „Natürlich! In 
allen Taſchen, auch in der einen Hoſentaſche!l“ — „Na, 
und die andere?!“ — „Traue ich mich denn? Wenn 
fie da auch nicht drin iſt, dann trifft mich der Schlag!“ 
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